


Vorbemerkung
Dieses Funkgespräch zwischen dem Phönix und der Gar-
tengemeinschaft Malepunke wurde vom Zentrum für Glo-
bale Feuerüberwachung in Freiburg mitgeschnitten. Der 
Leiter des Zentrums, Professor Johann Georg Goldammer, 
hat gute Verbindungen zu Phönix, dessen Vorfahren aus 
der Asche eines Waldbrands emporgestiegen waren – 
mutig und mit viel Willen. Über die Gartengemeinschaft 
Malepunke kann man alles in einem Buch erfahren, das 
im Jahre 1953 veröffentlicht wurde und einen Einblick in 
das Leben der Tiere in der Nachbarschaft der Dörfer Trot-
telbach und Pfiffigsgrün gibt.

Mitschnitt des Funkgesprächs
Erdlinge – Hört ihr mich?

Stille im Äther.
Erdlinge, Erdlinge – hier ist Phönix – hört ihr mich?

Stille im Äther. Dann ein Rauschen, 
eine Antwort – kaum zu hören:

Phönix, Phönix, hier ist Malepunke, Malepunke Sta-
chelmann, hörst du mich?

Leises Rauschen auf der Funkfrequenz »Himmel–Erde«. 
Es knackt. Dann wird die Funkfrequenz klar.

Malepunke, bist du es? Wie geht es dir?
Ja, Phönix, ich bin es. Ich sitze in meinem Erdloch. 
Aber ich habe Angst.

Wovor hast du Angst, mein Igelfreund?
Der Sommer ist so fürchterlich trocken, Phönix. Wir 
alle in unserer Gartengemeinschaft haben Angst 
vor einem Waldbrand. Kannst du uns einen Rat 
geben?

Okay, Malepunke, ich bin im Überflug und habe etwas Zeit, 
solange unsere Funkverbindung steht. Während dessen 
kann ich euch etwas über das Feuer erzählen, damit ihr 
keine Angst mehr haben müsst. Und damit ihr euch vor-
bereiten könnt, wenn es einmal brenzlig wird.

Danke, Phönix. Ich schalte mal auf Lautsprecher, 
damit die Gartengemeinschaft mithören kann. Was 
kannst du uns erzählen?

Ich fange mal mit der Geschichte meiner Familie an. Alle 
von uns haben stets denselben Namen getragen. Der 

entstand vor mehr als 300 Millionen Jahren, als sich die 
ersten Pflanzen und Tiere auf der Erde entwickelten. Der 
erste bekannte Urahne, sozusagen mein Ur-…-Urgroß-
vater – ein Urgroßvater mit hunderttausend Mal »Ur« da-
vor, weil es schon so ewig lang her ist –, der trug als ers-
ter diesen Namen.

Wie kam das denn, Phönix?
Die Geschichte war wohl so, dass es vor diesen lan-
gen Zeiten viele Blitze gab, die die ersten Wälder auf 
der Erde in Brand gesetzt haben. Und da passierte es: 
Mein Ur-Urgroßvater sah einen Waldbrand näherkom-
men. Er brachte seine Frau, unsere Ur-Urgroßmutter, und 
seine Kinder, die Jungvögel, die gerade aus den Eiern 
geschlüpft waren, in eine Erdhöhle. Diese bedeckte er 
mit schützenden nassen Farnblättern. Dadurch konnte 
die ganze Familie den Waldbrand überleben. Als alles 
vorbei war, kam mein Ur-Urgroßvater an die Oberfläche. 
Alles war voll Asche von den vielen verbrannten Bäumen. 
Neugierig breitete er seine Flügel aus und stieg in den 
Himmel auf.

Oh, war das mutig. Als er in den Himmel flog – was 
hat er da gesehen? Gab es noch andere Tiere oder 
Vögel, die überlebt hatten?

Ja, in den Wäldern nebenan, die von dem Blitzschlagfeuer 
verschont geblieben waren, hatten die Tiere überlebt. Sie 
waren froh, dass ihnen nichts passiert war. Da sahen sie 
meinen Ur-Urgroßvater in die Höhe steigen und riefen vol-
ler Bewunderung: »Welch einen Mut und welch eine Kraft 
nach Freiheit hat dieser Vogel! Wir nennen dich ›Phönix, 
der aus der Asche steigt‹.« So hat er seinen Namen be-
kommen. Den hat er dann an seine Kinder und Kindes-
kinder weitervererbt.

Welch ein schöner Name, das haben hier eben alle 
gesagt. Waren denn seine Kinder auch so mutig?

Ja, die haben das wohl in die Wiege gelegt bekommen, 
besser gesagt ins Nest. Die waren auch alle sehr tapfer 
und haben von Generation zu Generation aufgepasst, dass 
den Vögeln und auch allen anderen Tieren bei Waldbrän-
den nichts passiert.

Phönix, können wir denn von euch etwas lernen?
Sicherlich. Ich gebe sehr gerne meine eigenen Erfah-

rungen und die meiner Vorfahren weiter. Wenn wir über 
Brände in den Landschaften der Erde sprechen, müssen 
wir zweierlei Dinge vor Augen haben: Feuer kann sehr 
gefährlich sein, aber auch einen großen Nutzen haben.

Wie sollen wir das denn verstehen, Phönix? In der 
Gartengemeinschaft Malepunke haben wir eigent-
lich nur Angst vor dem Feuer. Kann denn ein Wald-
brand gut sein? Kannst du uns das erklären?

Ihr habt insofern recht, dass ihr großen Respekt vor dem 
Feuer haben müsst. Denn es gibt beispielsweise viele 
Waldbrände, bei denen nicht nur die Bäume und Tiere 
verbrennen, sondern auch eure Menschenfreunde be-
droht sind. Das sehen wir jedes Jahr hier in Europa in den 
Landschaften, über die ich gerade fliege. Vom Himmel 
aus sehe ich heute schwarze, also verbrannte Erde bei 
euch in Deutschland, denn in diesem Sommer hat es in 
den wunderschönen Wäldern und Naturschutzgebieten 
im Harz und in der Sächsischen Schweiz gebrannt. Glei-
ches gilt für Griechenland, Frankreich und Spanien, wo 
ich aus der Luft große schwarze Flächen sehe, das sind 
verbrannte Wälder. Darin liegen auch verbrannte Häuser. 
Selbst von hier oben kann ich den Schrecken sowie das 
Leiden der Wälder und der Menschen erahnen.

Ist das überall so schlimm?
Als ich gestern auf dem Weg hierher über Südamerika 
flog, da sah es tatsächlich noch viel schlimmer aus: Riesige 
Rauchwolken stiegen aus dem Regenwald im Amazonas-
becken auf. Obwohl ich in großer Höhe flog, spürte ich 
den heißen und beißenden Atem des Feuers. Die Rauch-
wolken waren schwarz – voll von Gasen und feinen Asche-
teilchen aus Kohlenstoff. Über mir erreichte der Rauch den 
Oberhimmel. Und als ich länger nach oben schaute, da 
sah ich, wie der Himmel traurig wurde.

Phönix, einer von uns – Maulwurf Wullemann – 
sagte gerade: Wenn der Himmel weint, dann reg-
net es doch – ist das nicht gut für die Natur?

Normalerweise habt ihr recht – wenn es regnet, dann ist 
das gut für uns alle auf der Erde. Aber das, was ich sah, 
war kein Weinen – der Himmel hat gehustet, er begann, 
eine dunkle Decke über unsere Erde zu legen, unter der 
es immer wärmer wird.

Prof. Dr. Johann Georg Goldammer

Mitschnitt 
… aus einem Funkgespräch zwischen Phönix und der Garten gemeinschaft Malepunke 
in der Nähe der Dörfer Trottelbach und Pfiffigsgrün



Können wir dem Himmel helfen?
Ja, das können wir. Denn die Verbrennung der Wälder in 
Amazonien wird deswegen gemacht, weil man dort große 
Weiden für Kühe anlegt oder große Felder, auf denen 
Futter für die Kühe und andere Nahrungsmittel angebaut 
werden.

Phönix, aber das ist doch gut, wenn die Kühe Fut-
ter haben – oder?

Malepunke Stachelmann, das wird leider deswegen ge-
macht, damit die Kühe und andere Nahrungsmittel billiger 
sind als beispielsweise bei euch im Land. Die Menschen 
bei euch wollen wenig Geld fürs Essen ausgeben.

Unsere Nachbarn sind Bauern. Die sagen, dass sie 
ihre Kühe und ihr Gemüse nicht so billig aufziehen 
bzw. herstellen können. Könnten die denn irgend-
wie aushelfen, dass nicht so viel Wald in Amazo-
nien verbrannt wird?

Ich denke, ihr könnt da sehr gut helfen. Sprecht doch zu 
euren Nachbarn, den Menschen, die ihr gut kennt. Sagt 
ihnen, dass eure Gartengemeinschaft gerne dabei mit-
helfen möchte, viel Getreide und Gemüse anzubauen, 
und dass die Kühe und Schafe auf euren Wiesen weiden 
können. Im Anschluss könnt ihr alles gemeinsam weiter-
verkaufen. Und dann freuen sich alle, dass für eure Nah-
rungsmittel kein Regenwald verbrannt wird.

Phönix, alle haben eben die Pfoten und die Flügel 
hochgehoben, vor allem war Zwackel, der Gras-
hüpfer, sehr dafür. Einstimmiger Beschluss der 
Gartengemeinschaft: So machen wir das. Aber …

Wie schön, Malepunke, dass ihr mithelfen wollt. Aber was 
wolltest du noch sagen?

Du hast vorhin gesagt, dass Feuer auch einen gro-
ßen Nutzen haben kann.

Ja, das ist die andere Seite des Feuers. Schaut doch erst 
einmal in eure Gartengemeinschaft: Macht ihr denn nicht 
auch jeden Tag Feuer?

Na klar, Phönix, das fängt morgens an, wenn wir 
Brennholz unter den Wasserkessel legen, um war-
mes Wasser für die Morgenwäsche vorzubereiten. 
Dann wird Essen gekocht, na ja, und abends ma-
chen wir es uns mit einem Feuer im Ofen schön 
warm, damit wir nicht vor Kälte zittern müssen. Na-
türlich nur im Winter.

Siehst du, Malepunke, genauso haben das auch die ers-
ten Menschen gemacht, als sie vor mehr als einer Million 
Jahren etwas von der Natur abgeschaut haben, was für ihr 
Überleben nützlich war.

Hamster Rupps fragt: Wie kam das denn zustande?
Nun ja, die Menschen fühlten sich in den dichten Wäldern 
der Urzeit nicht so recht wohl. Da konnte man sich über-
haupt nicht fortbewegen. In einigen Gegenden der Welt, 
vor allem in Afrika und Australien, hatten die Blitzschlag-
feuer dazu geführt, dass die Wälder nicht mehr so dicht 
waren. Die Blitzschlagfeuer machten aus dichten Wäldern 
offene Savannen.

Was sind denn Savannen, Phönix?
Das möchte ich euch gern erklären: Savannen sind Land-
schaften, in denen zwar Bäume stehen, aber nur wenige. 
Zwischen den Bäumen wächst Gras, das die Wildtiere als 
Futter brauchen. Das haben die Menschen beobachtet. Und 
dort, wo es gerade gebrannt hatte, wuchs gleich nach dem 
Feuer frisches grünes Gras – was bei den Wildtieren das be-
liebteste Futter war. Die Menschen konnten dort die Tiere 
leicht jagen. Auch fühlten sie sich in den offenen Savannen 
sicherer als im Wald. Beispielsweise konnten sie Löwen und 
Leoparden bereits aus weiter Entfernung sehen, sich somit 
rechtzeitig in ihre Höhlen zurückziehen und in Sicherheit 
bringen. Und dann kam der Tag, wo die Menschen das 
Feuer, das sie schon immer beobachtet hatten, einfangen 
konnten und zu ihren Lagerstätten mitnahmen. Dort konn-
ten sie sich in den kalten Nächten daran wärmen und damit 
Essen kochen. So wie ihr heute in der Gartengemeinschaft.

Dann war das Feuer doch gut für die Menschen. 
Aber Frau Ariane, unsere Nachtigall, fragt: Waren 
auch diese Brände nicht trotzdem gefährlich?

Ja, das ist unverändert so, bis heute. Daher müssen wir alle 
lernen, sorgsam mit dem Feuer umzugehen sowie unsere 
Nester und Höhlen vor einem Brand zu sichern. Bei den 
Menschen gibt es ja die Feuerwehr – die habt ihr sicher 
schon in eurer Nachbarschaft gesehen, oder?

Ja, Phönix, aber manchmal wird das Löschwasser 
knapp, vor allem in den Trockenzeiten – das ha-
ben uns unsere Menschenfreunde aus den be-
nachbarten Dörfern Trottelbach und Pfiffigsgrün 
gesagt. Wenn jetzt nicht genügend Löschwasser 
da ist – was können wir denn machen, damit wir 
sicher sind? Unser Mitglied Frosch Quakel macht 
sich da so viele Gedanken: Er liebt Wasser und weiß, 
dass es knapp und kostbar ist.

Ich höre, dass unsere Funkverbindung schwächer wird, weil 
ich gerade über Mitteleuropa geflogen und auf meinem 
Weg nach Afrika schon das Mittelmeer erreicht habe. Ganz 
kurz: Ihr müsst eure Gartengemeinschaft zusammen mit 
den Menschen in der Nachbarschaft so gestalten, dass das 
Feuer um eure Nester und Höhlen sowie um die Häuser der 
Menschen in Trottelbach und Pfiffigsgrün nicht viel zum 
Brennen vorfindet. Wenn eure Schafe und Kühe direkt um 
eure Gartengemeinschaft oder die Dörfer weiden und ihr 
die Büsche bzw. Bäume, die direkt an eurer Grenze wach-
sen, als Brennmaterial zum Kochen und Heizen verwen-
det – dann findet das Feuer nicht viel Holz zum Brennen.

Danke, Phönix – das hat uns geholfen! Guten Flug 
nach Afrika!

Euch alles Gute. Seid vorsichtig mit dem Feuer. Nutzt es, 
wo es gut ist, aber seid auch bereit, euch vor einem gro-
ßen Brand zu schützen. Passt gut auf euch …

Die Funkverbindung ist abgebrochen. Phönix ist 
auf dem Flug nach Afrika. Die Gartengemeinschaft 

Malepunke berät über einen Plan, wie sie 
ihr Gartengelände sowie die Nachbardörfer 
Trottelbach und Pfiffigsgrün sicher machen 
und vor einem Waldbrand schützen können.




